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Kooperation unter erschwerten Bedingungen

Systemische Impulse für die erzieherische Arbeit  
mit Kindern und Jugendlichen, die durch sexuell  
übergriffiges Verhalten auffällig wurden
Frank Natho & Simone Bebermeyer 

Zusammenfassung

Die Unterbringung von Kindern und 
Jugendlichen, die sexuell übergriffiges 
Verhalten gezeigt haben, stellt im Kon-
text der stationären Jugendhilfe einen 
besonderen Hilfebedarf dar. In der er-
zieherischen und therapeutischen Arbeit 
mit dieser Klientel wird traditionell stär-
ker auf Kontrolle, Begrenzung und auf 
Opferschutz gesetzt und das in der Ver-
gangenheit als problematisch bewertete 
übergriffige Verhalten erzieherisch und 
therapeutisch in den Mittelpunkt gestellt. 
Doch ist diese Kontrolle und Defizitori-
entierung wirklich hilfreich? 

In diesem Aufsatz sollen Aspekte der er-
zieherischen Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen, die sexuell übergriffiges Ver-
halten gezeigt haben, diskutiert werden. 
Ausgangspunkt ist eine Evaluation, die 
2010 vom Institut für Fortbildung, Su-
pervision und Familientherapie Halber-
stadt in einer spezialisierten Wohngruppe 
für sexuell übergriffige Heranwachsende 
von 12 bis 18 Jahren in Sachsen-Anhalt 
durchgeführt wurde. In diesem Zusam-
menhang wurden von den Evaluatoren 
Anregungen zur Umgestaltung der tra-
ditionell eher defizitorientierten konzep-
tionellen pädagogischen Leitlinien unter 
Berücksichtigung systemischer Prämis-
sen entwickelt. Einige alternative Hal-

tungen und Vorgehensweisen für die er-
zieherische Arbeit mit sexuell auffällig 
gewordenen Minderjährigen in der Ju-
gendhilfe werden nachfolgend dargestellt 
und diskutiert. Ziel ist es weiter, darzu-
legen, was die Kinder und Jugendlichen 
unter Beachtung der Verhaltensauffäl-
ligkeit aus entwicklungspsychologischer 
Sicht benötigen und Anregungen zu erar-
beiten, wie Pädagogen diesen Bedürfnis-
sen unter systemischen Gesichtspunkten 
in der erzieherischen Arbeit gerecht wer-
den können.

Ausgangspunkt

Der gesellschaftliche Umgang mit und 
die Bewertung von Kindern und Jugend-
lichen, die sexuell grenzverletzendes Ver-
halten gezeigt haben, hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten stark verändert und von 
einer Haltung des Schweigens, Wegse-
hens – typisch bis in die 1970er Jahre hin-
ein – hin zu einer Haltung der konfrontie-
renden Offenlegung und Täterverfolgung 
entwickelt. Die Vielzahl der sexuellen 
Übergriffe, die sich in den vergangenen 
Jahrzehnten auch in kirchlichen Lehran-
stalten ereignet haben und durch die Me-
dien 2009/10 aufgedeckt und bekannt 
wurden, riefen eine breite gesellschaftli-
che Empörung hervor und fordern eine 

schonungslose Offenlegung von sexuel-
len Übergriffen sowie die Verurteilung 
der Täter. Der Opferschutz wird einmal 
mehr notwendig, wenn man die schweren 
psychischen Störungen, die durch sexuel-
le Traumatisierungen ausgelöst werden, 
im Blick hat (Natho 2011). Die Zeit der 
Verharmlosung solcher Delikte scheint 
endgültig vorbei und die Ächtung der 
Täter nimmt gesellschaftlich weiter zu. 
Diese Entwicklung hat sich in professio-
nellen Arbeitskontexten schon vor Jahren 
vollzogen. So hat sich ausgehend von der 
Kinderschutz- und Frauenbewegung der 
1970er Jahre in den letzten Jahrzehnten 
eine überwiegend opferschutzzentrierte 
Grundhaltung für die professionelle Ar-
beit mit Sexualstraftätern entwickelt und 
sich in verschiedenen therapeutischen 
und pädagogischen Konzepten etabliert. 
Nach und nach setzte sich auch die eher 
feministische Ansicht (Steinhage 1990) 
durch, dass sexueller Übergriff, der sich 
statistisch gesehen viel häufiger in der 
Familie als außerhalb ereignet, weni-
ger eine Folge dysfunktionaler Famili-
enstrukturen, sondern ein Resultat pat-
riarchalischer Machtstrukturen darstellt. 
Steinhage (ebd. S.119ff) bezweifelt des-
halb, dass die ihr damals bekannte struk-
turelle Familientherapie der 1980er Jahre 
in diesen Fällen eine sinnvolle Hilfe sei. 
Denn der Grundsatz „Hilfe statt Strafe“ 
sei auf Grund der Machtstrukturen in der 
Familie nicht geeignet, die potentiellen 
Opfer vor erneuten Demütigungen und 
Übergriffen durch männliche Täter, die 
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sich ihr als manipulative Wiederholungs-
täter darstellen, zu schützen. Eine damals 
durchaus verständliche Annahme, die je-
doch die Konzepte zur Arbeit mit Opfern 
und Tätern bis heute beeinflusst und die 
Ansicht bei professionellen Helfern ze-
mentiert, dass sich die potentiellen Opfer 
nur schützen lassen, indem man die Tä-
ter bestraft, ihren Machteinfluss unter-
bindet, sie einschränkt und kontrolliert. 
Diesbezüglich möchten wir jedoch Fol-
gendes zu bedenken geben. Erstens: die 
Familienstrukturen haben sich gesamtge-
sellschaftlich in den letzten Jahrzehnten 
verändert, sie sind inzwischen demokra-
tischer und gleichberechtigter organisiert 
als noch vor 30 Jahren. Das männliche 
Patriarchat in der Familie ist überwie-
gend aufgelöst und durch Gleichberech-
tigung und Partnerschaftlichkeit ersetzt. 
Zweitens: die Familientherapie hat sich 
weiterentwickelt, weg von ihrem durch-
aus kritisch zu betrachtenden Struktura-
lismus, hin zu einem ressourcenorien-
tierten, vor allem aber entwicklungszen-
trierten systemischen Beratungs- und 
Therapieansatz. Drittens: die wenigsten 
Übergriffe werden statistisch gesehen 
von „unverbesserlichen Triebtätern“ ver-
übt, ein Fakt, der auch Steinhage damals 
nicht verborgen blieb (ebd. S.14).  

Kehrseite dieser verständlichen opfer-
schutzzentrierten Haltung ist die gna-
denlose Ächtung der Täter und die ih-
nen unterstellte manipulative Macht und 
Rückfallneigung. Diese Haltungen und 
Vorannahmen sind Bestandteil von erzie-
herischen und therapeutischen Konzep-
ten der Arbeit, insbesondere auch der mit 
jungen Heranwachsenden, die sexuell 
übergriffiges Verhalten meist gegenüber 
minderjährigen Kindern und Jugendli-
chen gezeigt haben. Entsprechend dem 
Motto „Wehret den Anfängen“ wird ge-
gen diese Kinder und Jugendlichen meist 
ebenso rigoros vorgegangen wie gegen-
über erwachsenen Straftätern. Die thera-
peutischen Grundsätze vieler Opfer-Tä-
ter-Konzepte machen kaum Unterschie-

de zwischen erwachsenen Straftätern und 
Minderjährigen, die sexuell übergriffiges 
Verhalten gezeigt haben. Eine zentrale 
Bedeutung hat in diesen Konzepten die 
Idee des Rückfalls, die mit der Vorstel-
lung verbunden ist, dass Kinder und Ju-
gendliche, die einmal sexuell übergriffi-
ges Verhalten gezeigt haben, dies mit Si-
cherheit erneut tun werden. Nicht selten 
werden diese Kinder und Jugendlichen 
als „tickende Zeitbomben“ interpretiert, 
eine Äußerung, die ich (Natho) selbst öf-
ter in Supervision von Erziehern in sol-
chen spezialisierten Einrichtungen gehört 
habe. Oberstes Ziel ist deshalb, erneute 
sexuelle Übergriffe unbedingt zu verhin-
dern, um weitere Opfer zu vermeiden. 
Dabei wird der drohende Rückfall als 
unausweichliches Szenario konstruiert, 
welches nur durch strenge Kontrolle und 
Überwachung, schonungslose Offenle-
gung und ein eindeutiges immer wieder-
kehrendes Bekenntnis des Täters zu sei-
ner Straftat verhindert werden kann.

Das Opfer-Täter-Konzept – ein ver-
breiteter Ansatz in der Arbeit mit Kin-
dern und Jugendlichen, die sexuell 
übergriffiges Verhalten gezeigt haben

Einen großen Einfluss auf die Heraus-
bildung und Verbreitung des Opfer-Tä-
ter-Konzepts hatte auch die Deutsche 
Gesellschaft für Prävention und Inter-
vention bei Kindesmisshandlung und 
-vernachlässigung e.V. (DGfPI) und der 
unter diesem Dach operierenden Thera-
pie- und Erziehungseinrichtungen. Mit 
dem Stand vom März 2010 arbeiteten in 
Deutschland 57 Kinder- und Jugendhilfe-
einrichtungen teilweise vernetzt nach den 
Prämissen des DGfPI. „Der Verein dient 
der Entwicklung und Unterstützung inte-
grativer geschlechtsspezifischer Ansätze 
zur Prävention und Intervention bei kör-
perlich, sexuell und emotional misshan-
delten und vernachlässigten Kindern und 
Jugendlichen sowie der Förderung eines 
umfassenden multiprofessionellen Op-
ferschutzes unter Einbeziehung der Tä-

terbehandlung“ (Satzung des 
DGfPI e.V. vom 10.07.2009). 
Der Kinderschutz und der Schutz von 
Opfern stehen hier im Mittelpunkt. Men-
schen, die sexuell übergriffiges Verhal-
ten gezeigt haben, werden als Straftäter 
und im Rahmen des gesamten Erzie-
hungs- und Therapieprozesses als poten-
tiell rückfällige Täter definiert. Ihre „Be-
handlung“ verfolgt vorrangig das Ziel, 
zukünftige Opfer zu schützen. Es handelt 
sich um eine parteiliche, vorrangig auf 
den Schutz von Opfern ausgerichtete Ar-
beit mit den Tätern. Dieser Ansatz domi-
niert auch mehrere uns bekannt geworde-
ne Jugendhilfekonzepte, die sich der Ar-
beit mit Kindern und Jugendlichen, die 
sexuell übergriffiges Verhalten gezeigt 
haben, widmen. 
In Vorbereitung zu diesem Aufsatz sich-
tete das FST Halberstadt drei pädago-
gisch-therapeutische Konzepte und Ar-
beitsprinzipien von Jugendhilfeeinrich-
tungen, die angaben, mit sexuell über-
griffig gewordenen Kindern und Jugend-
lichen zu arbeiten. Das Ergebnis bestätig-
te die Hypothese, dass Opfer-Täter-Kon-
zepte auch in Jugendhilfeeinrichtungen 
dominieren und unterstützt die Behaup-
tung, dass im Rahmen der Jugend- und 
Erziehungshilfe die Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen, die sexuell übergriffi-
ges Verhalten gezeigt haben, ganz auf der 
Linie des Opferschutzes und damit der 
Täterverurteilung liegt. 
Dieses einseitig parteiliche Verständnis 
für die Opfer spiegelt sich ebenfalls wi-
der in der moralischen und damit auch in 
der erzieherischen Haltung einiger Erzie-
herInnen und SozialarbeiterInnen, die im 
Rahmen solcher Arbeitszusammenhänge 
tätig sind. Dies ergab einerseits die Mit-
arbeiterbefragung, die im Rahmen der 
Evaluation einer Sozialtherapeutischen 
Wohngemeinschaft für sexuell übergriffi-
ge Kinder und Jugendliche durchgeführt 
wurde. Andererseits wurde diese Haltung 
auch in der Supervision solcher spezifi-
schen Jugendhilfeeinrichtungen von Be-
treuern und Sozialarbeitern geäußert. So 
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findet man häufig unter erzieherischen 
und therapeutischen Fachkräften die An-
sicht, dass es sich bei diesen in der Form 
„straffällig“ gewordenen Kindern und 
Jugendlichen um unberechenbare, mani-
pulierende, machtbesessene Kinder und 
Jugendliche handelt. Diese Haltung wird 
durch eine überwiegend opferzentrierte 
Berichterstattung einiger extremer Fälle 
in den Medien aber auch durch eine weit 
verbreitete opferschutzzentrierte Therapie 
von erwachsenen Sexualstraftätern (Ban-
ge 2010), die inzwischen einen großen 
Einfluss auch auf die Arbeitsansätze der 
Jugendhilfe und Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapie hat, begünstigt. Da-
bei sind die fachlichen Begründungen in 
den Konzepten für eine solche einseitige 
erzieherische und therapeutische Ausrich-
tung insbesondere für die Arbeit mit Kin-
dern und Jugendlichen oft alles andere als 
fachlich differenziert und wissenschaft-
lich. Sie beruhen im Wesentlichen auf 
Hypothesen, auf recht einseitig gedeute-
ten Statistiken und auf einem aus der Mit-
te des letzten Jahrhunderts stammenden 
psychodynamischen Konstrukt von der 
Urgewalt des Sexualtriebs, der sich nicht 
kontrollieren lässt. Inzwischen aber wis-
sen wir, dass die Vorstellung aus dem letz-
ten Jahrhundert von der Macht und Unbe-
herrschbarkeit des Sexualtriebs überholt 
ist und dass die Sexualität eine weit ge-
ringere Bedeutung für die Persönlichkeit 
hat, als ihr in der Vergangenheit zuge-
schrieben wurde. Sexuelle Übergriffe, vor 
allem im Kindes- und Jugendalter, haben 
viel weniger mit einer unbeherrschbaren 
sexuellen Ausrichtung als mit geringem 
Selbstwert oder sozialer Unsicherheit zu 
tun. Unsere Evaluation einer sozialthera-
peutischen Wohngemeinschaft für sexuell 
übergriffige Kinder und Jugendliche zeig-
te, dass der Wunsch der Klienten nach 
Nähe, nach Beziehung gekoppelt mit ei-
nem Mangel an Selbstwert und geringe-
rer sozialer Kompetenzen vermutlich sehr 
viel stärker zu sexuell übergriffigem Ver-
halten führte als ein unbeherrschbarer Se-
xualtrieb.

Therapeutische Erfahrungen mit erwach-
senen Straftätern und Kriminalstatistiken 
über Missbrauchshandlungen von pä-
dosexuell orientierten Erwachsenen die-
nen allzu oft als Grundlage für die Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen, die je-
doch in ihrer Persönlichkeitsentwicklung 
von Psychologen und Neurobiologen als 
unreif und hinsichtlich der Tat als weni-
ger bis überhaupt nicht verantwortlich an-
gesehen werden. Das Phänomen der De-
likt- und Schuldunfähigkeit von Kindern, 
wie es in der deutschen Gesetzgebung 
bei Rechtssprechung, Tatverfolgung und 
Tatverantwortlichkeit Beachtung findet, 
spielt in den uns bekannten Jugendhilfe-
konzepten zur Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen, die durch sexuelle Übergriffe 
auffällig wurden, kaum eine Rolle. Selbst 
minderjährige Kinder werden als für ihre 
Tat voll verantwortlich angesehen und 
müssen sich diesbezüglich erzieherisch 
und therapeutisch mehrfach damit kon-
frontieren und erniedrigen lassen.
Als systemische Therapeuten fragen wir 
uns: Wie kann ein pädagogisches Kon-
zept zur Arbeit mit Jugendlichen, die se-
xuell übergriffiges Verhalten gezeigt ha-
ben, gestaltet sein, wenn es die Idee von 
Ressourcen, Entwicklung und Allpartei-
lichkeit impliziert. Einige entwicklungs-
psychologische Aspekte sollen zuvor dis-
kutiert werden.
Da es sich bei der evaluierten Wohngrup-
pe um ausschließlich männliche Jugend-
liche handelte, die zum Zeitpunkt der 
Aufnahme bereits über zwölf Jahre wa-
ren, wird bei der Betrachtung der erzie-
herischen Arbeit und die damit einher-
gehenden entwicklungspsychologischen 
Aspekte und praktischen Anregungen 
auf die Bezeichnung „Kinder“ verzichtet 
und ausschließlich von „Jugendlichen“ 
gesprochen. Hier soll der Begriff der Ju-
gendlichen nicht für Personen aus juristi-
scher Sicht ab 14 Jahren, sondern für die 
pubertierenden Personen verwendet wer-
den, die aus entwicklungspsychologi-
scher Sicht bereits ab zwölf Jahren dazu 
zählen und auf deren Besonderheiten ver-

mehrt eingegangen wird. Außerdem ba-
sieren die Ergebnisse der Evaluation auf 
den Daten der Wohngruppe, die mit eher 
durchschnittlich bis leicht unterdurch-
schnittlich intelligenten Jungs zwischen 
zwölf und 18 Jahren arbeitet, so dass die 
Anregungen zur Umformulierung der 
pädagogischen Leitlinien und die erzie-
herischen Impulse ebenfalls verstärkt auf 
die evaluierte Wohngruppe bezogen sind. 
Die Besonderheiten kindlicher Entwick-
lungsvorgänge finden nur sehr geringe 
Beachtung. Geschlechtsspezifische so-
wie leistungsabhängige Unterscheidun-
gen bleiben ebenfalls unberücksichtigt.

Entwicklungspsychologische As-
pekte – einige Grundlagen zum 
Verständnis von Jugendlichen

Entwicklungsbegriffe und der An-
satz einer systemischen Entwick-
lungstheorie
Bevor auf die Besonderheiten entwick-
lungsbedingter Aspekte in der Pubertät 
eingegangen wird, sollen zunächst eini-
ge allgemeine entwicklungspsychologi-
sche Beschreibungen, deren Bedeutung 
einen grundlegenden Einfluss auf die 
Arbeit mit Jugendlichen haben, erläutert 
werden.
Durch den inzwischen stark verbreite-
ten systemischen Ansatz drängt sich die 
Notwendigkeit und Nützlichkeit auf, die 
traditionellen Entwicklungstheorien um 
einen systemischen Ansatz zu erweitern. 
Flammer formuliert dies in der neuen 
Auflage seines Buches „Entwicklungs-
theorien“ und beschreibt ein System als 
dynamisch mit eigenen Reorganisationen 
nach seinen eigenen Regeln und Reakti-
onen auf Störungen. Dabei beschreibt er 
genau diese Reorganisation als Entwick-
lung, was wiederum bedeutet, dass es 
ständig neue Entwicklungsanlässe gibt, 
da ein System unter ständigem Einfluss 
steht. Er ergänzt, dass der Mensch dem-
nach existenziell von Wechselwirkungen 
mit der Umwelt angewiesen ist und kon-
tinuierlich versucht einen Ausgleich zu 
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schaffen, solange seine Umgebung in Be-
wegung ist. Er erweitert seine Beschrei-
bung noch um die daraus abgeleitete Fra-
ge: „Steht dahinter die Annahme, dass le-
bende Systeme zusammenbrechen oder 
sterben, wenn keine Transaktionen mehr 
mit der Umwelt stattfinden?“ (Flammer 
2012, S.267). Orientieren wir uns an die-
ser Hypothese, betonen wir noch einmal 
mehr, wie lebensnotwendig es für einen 
Menschen ist, von Entwicklungsreizen 
umgeben zu sein und sich mit diesen aus-
einanderzusetzen, um sich daraus weiter 
zu entwickeln.  
Bei der Betrachtung älterer Literatur so-
wie traditioneller Entwicklungstheori-
en fallen im Zusammenhang mit Ent-
wicklung Begrifflichkeiten wie Reifung, 
Lernen, Sozialisation und Kultivation 
als wichtige Prozesse immer wieder ins 
Auge. Was dabei allgemein auffällt, ist 
auch hier die Betonung der Wechselwir-
kung des Menschen mit seiner Umwelt 
und die daraus resultierende Entwicklung 
der Persönlichkeit. 
Flammer beschreibt die Notwendigkeit 
von Lernprozessen, die erst in ihrer Häu-
fung Entwicklung bedingen. Er spricht 
dabei vom „Schneeballeffekt“ (2012, 
S.19). Auch reifungsbedingte Prozesse 
spielen dabei eine wichtige Rolle. Hur-
relmann (1976) hebt  im Zusammenhang 
mit Sozialisation die Auseinandersetzung 
mit gesellschaftlichen Werten, Normen 
und Handlungsmustern hervor, durch die 
ein Mensch erst handlungsfähig wird. 
Dabei werden unter anderem Anleitung, 
Beobachtung und Nachahmung als wich-
tige Prozesse sowie Familie, Schule, Be-
ruf, Freunde und Medien als wichtigste 
Sozialisationssysteme genannt. In ak-
tueller Literatur wird vermehrt auf den 
Unterschied zwischen Entwicklung und 
Sozialisation hingewiesen. Während So-
zialisation mehr die Anpassung an ge-
sellschaftliche Strukturen meint,  umfasst 
Entwicklung neben den kulturellen, insti-
tutionellen und sozialen Abläufen zusätz-
lich die individuellen Prozesse (Flam-
mer 2012). Fuhrer und Josephs (1999) 

betonen mit dem Begriff der Kultivati-
on ebenfalls die Auseinandersetzung des 
Menschen mit den Dingen sowie die da-
mit verbundene Integration der Dinge ins 
Selbst, als wichtige Voraussetzung für 
die Persönlichkeitsentwicklung. Die mit 
der Entwicklung im Zusammenhang ste-
henden Entwicklungsaufgaben werden 
erstmals von Havighurst 1948 als Ent-
wicklungsmotoren beschrieben, bei de-
nen die Person eine aktive Rolle bei der 
Gestaltung der eigenen Entwicklung ein-
nimmt. Dafür sind ihre Entwicklungsvo-
raussetzungen und zur Verfügung stehen-
de Handlungsmöglichkeiten wichtig.
Durch diese kurze Darstellung der Be-
grifflichkeiten hinsichtlich Entwicklung 
fällt eines jedoch bedeutsam auf, auch 
ohne Berücksichtigung von den Beson-
derheiten der jugendlichen Entwick-
lungsphase. Es geht um die aktive Aus-
einandersetzung zwischen Mensch und 
Umwelt, die das persönliche Reifen be-
dingt und daher unabdingbar scheint. 
Wird von Förderung der Persönlichkeits-
entwicklung gesprochen, sollte die Fra-
ge grundsätzlich darin bestehen, wie die 
im System bestehenden Bedingungen so 
gestaltet werden können, dass eine Per-
son möglichst viele Handlungsmöglich-
keiten hat, um sich entsprechend ihrer 
Entwicklungsvoraussetzungen aktiv mit 
ihrer Umwelt auseinandersetzen, dabei 
erfahren, lernen und sich entwickeln zu 
können. Der Aspekt der aktiven Gestal-
tung soll im nächsten Abschnitt unter der 
Bedeutung von Selbstwirksamkeit noch 
einmal genauer beleuchtet werden.

Konzept der Selbstwirksamkeit

Selbstwirksamkeit beschreibt die Wir-
kung des eigenen Handelns hinsichtlich 
eines Ziels. Positive Selbstwirksamkeits-
erwartung ist die eigene Überzeugung, 
auf Grund persönlicher Kompetenzen, 
eine gewünschte Handlung selbst aus-
führen zu können. Sie beruht auf der so-
zial-kognitiven Theorie von Bandura und 
lässt sich durch vier Quellen unterschei-

den: direkte, indirekte sowie 
symbolische Erfahrung und 
Gefühlsregung (Bandura, 1979). 
Schwarzer und Jerusalem stellten 1999 
die Nützlichkeit von Selbstwirksamkeit 
in Bezug auf die Persönlichkeitsentwick-
lung dar. So wird dieses Konzept, relativ 
unabhängig von den eigentlichen Fähig-
keiten, als Schlüssel zur Selbstregulati-
on gesehen. Es wird davon ausgegangen, 
dass eine Person nicht ausschließlich auf 
Grund seiner Fähigkeiten eine Situation 
meistern kann, sondern auch aus der Er-
fahrung heraus, bereits in anderen Situa-
tionen kompetent gewesen zu sein, und 
durch die Erwartung und eigene Über-
zeugung, es zu schaffen. Diese Aspekte 
scheinen ausschlaggebend für die Beein-
flussung vom Denken, Fühlen und Han-
deln sowie von der Zielsetzung, Anstren-
gung und Ausdauer einer Person zu sein. 
Durch das Meistern verschiedener Situ-
ationen erlernen Menschen Problemlö-
sefertigkeiten, das Einschätzen eigener 
Handlungsmöglichkeiten und möglicher 
Ergebnisse. Der Glaube an die eigenen 
Kompetenzen, der Umgang mit anste-
henden Herausforderungen und das For-
mulieren von Zielen sind nachweislich 
sich daraus entwickelnde Ressourcen. 
Des Weiteren verbessert sich das persön-
liche Wohlbefinden, die Zufriedenheit so-
wie Qualität der Lebensbewältigung von 
Menschen, die sich als selbst wirksam 
empfinden. Damit seien nur einige As-
pekte genannt. Durch verschiedene Stu-
dien (Schwarzer & Jerusalem 1999) sind 
noch weitere positive Entwicklungsmög-
lichkeiten durch selbstwirksames Han-
deln untersucht und belegt worden. 
Wird also davon ausgegangen, dass ein 
Jugendlicher ein als störend empfunde-
nes Verhalten gezeigt hat, kann unter an-
derem durch die kontinuierliche Ermu-
tigung zu einem bestimmten Handeln 
sowie die dabei auftretende Häufung 
positiver Erfahrungen beim Gelingen ei-
ner Sache ein selbstwirksames Erleben 
ermöglicht und eine daraus resultieren-
de Selbstwertsteigerung und Entwick-
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lung der Fähigkeit zur eigenen Regula-
tion von Situationen angeregt werden. 
So dass sich, nach diesem Konzept und 
auch unserer Meinung nach, Jugendliche 
in einem Rahmen von zahlreichen Hand-
lungsmöglichkeiten ausprobieren und als 
selbst wirksam erleben sollten, um zu 
der Überzeugung und inneren Stärke zu 
gelangen, schwierige Situationen selbst 
meistern und mögliche Hindernisse be-
wältigen zu können.    

Jugendliche sind anders

Ein Jugendlicher kann genauso wenig 
wie ein Kind als ein Abbild einer er-
wachsenen Person verstanden werden 
sowie der Verstand nicht als der eines 
Erwachsenen. Hinzu kommen die Be-
sonderheiten der Pubertätsphase, die als 
„eingeklemmt“ zwischen Kindheit und 
Erwachsensein beschrieben wird (Liech-
ti 2010).
Bei den eben beschriebenen psychologi-
schen Konzepten blieben die Besonder-
heiten der pubertären Entwicklungsphase 
bisher unberücksichtigt. Jedoch scheint 
es eine unabdingbare Voraussetzung, 
sich mit den entwicklungspsychologi-
schen Aspekten einer jugendlichen Per-
son auseinanderzusetzen, sobald mit ihr 
gearbeitet wird. So zeigen Pubertierende 
zum Beispiel intensive emotionale und 
impulsive Reaktionen sowie ein erhöh-
tes Risikoverhalten, was durch neurona-
le Veränderungsprozesse bedingt ist. Es 
scheint vielmehr in der Natur einer pu-
bertären Person zu liegen, sich gegen die 
Einschränkungen der Erwachsenenwelt 
auflehnen zu müssen, mit extremen emo-
tionalen Ausbrüchen zu reagieren und 
dabei ein geringeres Problem als die Er-
wachsenen zu sehen, als dass die Jugend-
lichen mit ihrem Handeln die Erwachse-
nen absichtlich angreifen wollen, so wie 
es häufig wahrgenommen wird. 
Der Drang nach Selbstbestimmung, Au-
tonomie und das Ablösen von den Eltern 
sowie die Entwicklung eigener Welt-
anschauungen, als Alternativen zu den 

Sichtweisen der Erwachsenen, ist ein 
entwicklungsbedingter und notwendi-
ger Prozess. Es scheint eine Phase der 
Identitätsbildung zu sein, in der das ei-
gene Körperkonzept, die eigenen Be-
dürfnisse sowie die sexuellen Interessen 
hinterfragt und neu entwickelt werden. 
Erikson sprach bereits 1981 (vgl. Liech-
ti 2010) von dem Begriff der „Identitäts-
verwirrung“, der diese Phase der teilwei-
sen Orientierungslosigkeit und enormen 
Anfälligkeit sehr treffend beschreibt. Au-
ßerdem verfügen Jugendliche über ein 
mangelndes Störungsbewusstsein und 
einen geringen Leidensdruck, was es für 
die Helfenden immer wieder schwierig 
macht, einer pubertären Person die Not-
wendigkeit, die die Erwachsenen sehen, 
etwas an ihrem Verhalten zu ändern, zu 
verdeutlichen. 
Der Aspekt, dass die biologische und 
psychosoziale Reife immer stärker aus-
einander geht, macht die Arbeit eben-
falls zur besonderen Herausforderung. 
So scheinen viele Jugendliche auf Grund 
ihres Körpers in ihrer Entwicklung viel 
weiter zu sein als sie emotional und so-
zial leisten können. Die Erwartungen 
der Umwelt werden dem Äußeren des 
Jugendlichen angepasst. So werden teil-
weise erwachsene Verhaltensweisen und 
Entscheidungen von mitunter stark un-
reifen Menschen erwartet, die dies auf 
Grund ihrer altersentsprechenden psy-
chosozialen Entwicklung und der insta-
bilen sozialen und emotionalen Rahmen-
bedingungen, in denen sie sich befinden, 
nicht leisten können.

Entwicklungsaufgaben in der  
Pubertät

Aus moderner entwicklungs- und per-
sönlichkeitspsychologischer Sicht ist zu 
empfehlen, sexuell übergriffiges Verhal-
ten in der Kindheit und frühen Jugend bis 
hinein in die Pubertät eher als eine Ent-
wicklungsirritation und nicht als mani-
feste Störung der Persönlichkeit oder des 
Sexualverhaltens mit einer unbedingten 

Neigung zur Wiederholung grenzüber-
schreitender Sexualität anzusehen. Die-
ser Aspekt ist wichtig für die Modifika-
tion einer erzieherischen und therapeu-
tischen Grundhaltung den Jugendlichen 
gegenüber, die durch sexuelle Übergriffe 
auffällig wurden. Ihre Handlungen wur-
den nicht durch eine gefestigte Täterper-
sönlichkeit bestimmt, sondern durch un-
sichere soziale, familiäre Umstände und 
innerpsychische, emotionale Konflik-
te. Die Anamnese der von uns evaluier-
ten Jugendlichen bestätigt diese Annah-
me. Die Tat ist nicht zwangsläufig eine 
de struktive Aggression mit dem Ziel, 
Schwächere zu missbrauchen, sie ist 
vielmehr auch eine natürliche und lern-
notwendige Exploration von Grenzen zur 
Entwicklung sozialer und psychosexuel-
ler Rituale. Diese Hypothese ist mindes-
tens genauso richtig wie die der angebo-
renen Täterpersönlichkeit. Doch für die 
pädagogische Arbeit ist sie nützlicher, 
weil sie den jungen Menschen nicht als 
potentiellen Täter festschreibt, sondern 
auf die Ressourcen der Entwicklung 
setzt.
Philipps (2005) räumt in einem Aufsatz 
ein, dass die Aggression im Zusammen-
hang mit der sexuellen Entwicklung und 
das Spiel mit der Grenzüberschreitung in 
der sexuellen Begegnung Pubertieren-
der ein durchaus normales und notwen-
diges Verhalten sei, welches einer gesun-
den Entwicklung entsprechen kann. Sie 
macht darauf aufmerksam, dass die Ag-
gression in der Sexualität eine notwendi-
ge Kraft sei, um sich einander zu nähern 
und um die eigene Angst, Unsicherheit 
und Scham und auch die des potentiellen 
Sexualpartners zu überwinden. Aggressi-
on, im Sinne der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes – aggredi (lat.) = auf etwas 
zugehen, sich annähern, angreifen – ist 
in jedem Fall notwendig, um sexuellen 
Kontakt herzustellen. Aggression lässt 
sich dabei als positives aber auch als ne-
gatives Verhalten interpretieren. Die Be-
wertung des aggressiven Verhaltens ist 
dabei immer stark kontextabhängig. Die 
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Aggression in ihren unterschiedlichen 
Formen unterstützt die Erfüllung sexuel-
ler Bedürfnisse, ermöglicht Annäherung, 
Überschreitung intimer Grenzen und die 
Grenzverschiebung. Aggressive Verhal-
tensformen in Sexualität sind leichtes 
Kratzen oder Beißen, derbes Zupacken, 
aber auch sadomasochistische Schmerz-
zufügung und Unterwerfung. Die Ag-
gression findet sowohl körperlichen als 
auch verbalen Ausdruck. Für Philipps 
wichtig, wenn sie die Aggression als Be-
standteil von sexueller Entwicklung bei 
Jugendlichen beschreibt, die destruktive 
Gewalt, die in diesem Zusammenhang 
entstehen kann, nicht runterzuspielen 
bzw. leugnen zu wollen. Sie beschreibt, 
und das bestätigen auch die Ergebnis-
se der Evaluation, dass sexuell übergrif-
figes Verhalten von den Pubertierenden 
gezeigt wird, denen es an Feingefühl und 
geeigneten sozialen Ritualen für einen 
produktiven Einsatz ihrer Aggression im 
Allgemeinen, aber auch in der Sexualität 
fehlt. Philipps liegt daran, vor allem die 
Jugendlichen, die in dieser Weise auffäl-
lig geworden sind, nicht vorschnell als 
Täter oder festgelegte Täterpersönlich-
keiten zu stigmatisieren. Dabei sollen die 
Empfindungen von Kindern und Jugend-
lichen, die sich als Opfer erfahren, nicht 
bagatellisiert werden. Jugendliche, die 
sexuell grenzüberschreitendes Verhalten 
in Pubertät zeigen, benötigen aus unse-
rer Sicht erzieherische und pädagogische 
Anregungen zur Entwicklung eines fein-
fühligen und gesellschaftlich akzeptier-
ten Umgangs mit den eigenen aggressi-
ven Impulsen im Rahmen von Sexualität. 
Dies können aber die betroffenen Heran-
wachsenden in den nach dem Täter-Op-
fer-Konzept arbeitenden Jugendhilfeein-
richtungen, die ihren Klienten generell 
sexuelle Erfahrungen verbieten, nicht er-
fahren und damit nicht erlernen. 

Mehr Vertrauen und weniger 
Kontrolle – Ideen zur Gestaltung 
von pädagogischen Leitlinien un-
ter systemischen Prämissen

Anregungsschwerpunkt  
– vom Defizit zur Ressource in 
der Jugendhilfe

Zwei ressourcenorientierte Grundhal-
tungen, die frühe Sexualität gehe einher 
mit Aggression und Grenzerweiterung 
sowie die prinzipielle Lernfähigkeit von 
Pubertierenden bei geeigneten Entwick-
lungsanregungen im Umfeld wurden be-
reits beschrieben. Sie bilden eine Basis 
für eine Pädagogik des Vertrauens und 
Zutrauens, wie wir sie für die Arbeit mit 
sexuell übergriffig gewordenen Jugend-
lichen empfehlen. Im Folgenden wer-
den exemplarisch zwei für Opfer-Täter-
Konzepte typische pädagogische Grund-
haltungen, die in den uns vorliegenden 
Konzepten als Leitlinien formuliert wer-
den, unter systemischen Gesichtspunkten 
kommentiert. Vor dem Hintergrund unse-
rer Evaluationsergebnisse und systemi-
scher Prämissen schlagen wir alternati-
ve pädagogische Grundhaltung für eine 
eventuelle Konzeptentwicklung vor (aus-
führlicher Natho & Bebermeyer 2012).

Verantwortlichkeit

„Der junge Mensch trägt die Verantwor-
tung für sein Handeln. Daher steht im 
Mittelpunkt der Betreuung und Thera-
pie seine Tat. Hiervon ausgehend werden 
vielfältige alternative Handlungsmög-
lichkeiten erarbeitet.“  
(typische pädagogische Leitlinie in einer 
am Opfer-Täter-Konstrukt ausgerichte-
ten Konzeption)

Im Mittelpunkt der Betreuung und The-
rapie steht die Tat des Heranwachsenden, 
so lautete es in den von uns gesichteten 
Konzeptionen. Dieses Vorgehen wird be-
gründet mit der vorangestellten Aussage, 
dass der junge Mensch die Verantwor-

tung für sein Handeln trägt. 
Gemeint sind die in der Ver-
gangenheit gezeigten sexuellen Grenz-
überschreitungen, für diese trägt der He-
ranwachsende jetzt in dieser Maßnahme 
die Verantwortung. Und weil ihm die 
Verantwortung dafür zugeschrieben wird, 
steht jenes vergangene Verhalten im Mit-
telpunkt der Betreuung und Therapie.
Wie oben schon angesprochen, ist an-
gesichts der deutschen Gesetzgebung 
und unter Berücksichtigung entwick-
lungspsychologischer Erkenntnisse in 
Frage zu stellen, inwieweit insbesonde-
re Kinder unter 14 Jahren und auch He-
ranwachsende unter 18 Jahren im vollen 
Umfang für ihr Verhalten verantwort-
lich sein können. Der Gesetzgeber räumt 
Kindern und auch minderjährigen Ju-
gendlichen im Zivilstrafrecht in der Re-
gel eine eingeschränkte Schuldfähigkeit 
ein und beurteilt eine Straftat immer al-
tersbezogen und vor dem Hintergrund 
der individuellen Lebensumstände des 
Heranwachsenden. Dies tut der Gesetz-
geber nicht ohne Grund. Er versteht Kin-
der und Jugendliche aus entwicklungs-
psychologischer Sicht altersabgestuft als 
nur eingeschränkt schuldfähig. Moderne 
neurobiologische Befunde zur Hirnent-
wicklung von Heranwachsenden und Pu-
bertierenden bestätigen die eingeschränk-
te vernunftgeleitete Handlungsfähigkeit 
von Kindern und Pubertierenden. Viel-
mehr beeinflussen das familiäre und das 
weitere soziale Umfeld sowie emotionale 
Impulse das Verhalten von Kindern und 
Pubertierenden stärker. Zudem weisen 
einige Kinder und Jugendliche eine In-
telligenzminderung auf, ein wesentlicher 
Aspekt zur Einschätzung von Schuldfä-
higkeit und Therapiefähigkeit.  
Diesen strafrechtlichen und entwick-
lungspsychologischen Fakten sollte man 
in der pädagogischen und auch thera-
peutischen Arbeit mit den Jugendlichen 
Rechnung tragen und die bisherige päd-
agogische Grundhaltung, die bis in den 
Betreuungsalltag das Handeln der Mit-
arbeiter und die Beziehung zum Klienten 
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bestimmt, überdenken. Die herkömm-
liche pädagogische Grundhaltung zum 
Thema Verantwortlichkeit wird der Viel-
schichtigkeit der Persönlichkeit von Ju-
gendlichen nicht gerecht und stellt eine 
äußerst grobe und für den pädagogischen 
Alltag kaum hilfreiche Generalisierung 
dar. Dies spiegelt sich in den Ergebnissen 
der Mitarbeiterbefragung wider. Hier wie-
sen einige MitarbeiterInnen darauf hin, 
dass sich die aus der generellen Schuld-
zuschreibung abgeleitete, professionelle 
Misstrauensforderung den Jugendlichen 
gegenüber nur schwer realisieren lässt, 
dass einige KollegInnen mit dieser Forde-
rung sogar Probleme haben. 
Ein anderes Problem sehen wir darin, dass 
ein genereller Zusammenhang zwischen 
Verhalten und Selbst-Verantwortung pos-
tuliert wird. Jugendliche werden in ihrem 
Verhalten, welches sie nur begrenzt kon-
trollieren können, sehr von ihrer Umwelt 
beeinflusst; das ist nicht nur allgemein 
bekannt, sondern auch hinreichend sozi-
alpsychologisch untersucht. Bekannt ist 
auch, dass Kinder sich nur schwer einer 
familiären Dynamik oder einem Gruppen-
druck entziehen können. Aspekte, die bei 
der zivilstrafrechtlichen Beurteilung von 
Straftaten immer berücksichtigt werden, 
insbesondere aber bei von Jugendlichen 
begangenen Straftaten. Die Verantwortung 
für eine Tat wird immer vor dem sozialen 
Hintergrund des Beklagten beurteilt. Min-
derjährige und Heranwachsende werden 
– wenn überhaupt, dann nur sehr begrenzt 
– für ihre „Taten“ verantwortlich gemacht. 
Diese Generalisierung und Tat-Verantwor-
tungskausalität ist nicht nur falsch, son-
dern macht Kinder und Heranwachsende 
auch voll für ihr Verhalten verantwortlich. 
Damit begründete erzieherische Vorge-
hensweisen lassen sich wohl passender 
als Strafmaßnahmen bezeichnen. Jugend-
hilfe, die sich so versteht und deren päd-
agogische Leitlinien so ausgelegt werden, 
lädt ein, die Unterbringung als Strafe oder 
Strafvollzug zu sehen. Eine Tendenz, die 
die Beziehung zwischen BetreuerInnen 
und Kindern negativ beeinflusst. 

Die Ergebnisse unserer Befragung der 
Jugendlichen als auch die der BetreuerIn-
nen und ErzieherInnen zeigten, dass es 
gelegentlich diese Tendenz in der Wahr-
nehmung und Interpretation der Maßnah-
me gab. So fühlte sich ein Großteil der 
BetreuerInnen ihren Klienten gegenüber 
moralisch überlegen, und die Jugendli-
chen beklagten das „Eingesperrtsein“. 
Einige ErzieherInnen glaubten auch, dass 
sich die Jugendlichen erst einmal bewäh-
ren müssten, um weitere Freiheitsstufen 
zu erlangen. 
Insgesamt sollten hier die Ziele von Ju-
gendhilfe überhaupt stärker betont wer-
den. So soll der Mensch, besonders aber 
der Jugendliche, nicht an seinen Taten 
gemessen werden. Es gilt, den Menschen 
hinter der „Tat“ zu sehen und diesen be-
dürftigen Teil, den zu pflegenden Teil, in 
den Mittelpunkt zu stellen. Untersuchun-
gen zeigen, dass Menschen, die sexuel-
le Übergriffe an Schwächeren begehen, 
in erster Linie ein mangelndes Selbstbe-
wusstsein haben. Das aufzubauen sollte 
im Mittelpunkt der Maßnahme stehen. 
Wir schlagen deshalb vor, die Generali-
sierung und die Kausalität zwischen Ver-
halten und Verantwortung zu relativieren 
und den Pädagogen einen differenzierten 
Blick auf die Jugendlichen zu erlauben. 
Eine alternative Leitlinie wäre:

 Verantwortlichkeit: „Wir versuchen, 
die Kinder und Jugendlichen im Hinblick 
auf die von ihnen in der Vergangenheit 
gezeigten Grenzverletzungen zu verste-
hen und ihnen individuelle Entwicklungs-
möglichkeiten und Entwicklungsrahmen 
anzubieten. Es wird individuell geprüft, 
inwieweit Kinder und Jugendliche Ver-
antwortung für ihre in der Vergangenheit 
begangenen Handlungen übernehmen 
können. Dabei werden die individuel-
len, familiären und weiteren sozialen Le-
bensumstände, die entwicklungsbeding-
te, vernunftsgeminderte Handlungsfä-
higkeit des Kindes, des Jugendlichen und 
die Tatzusammenhänge berücksichtigt. 
Im Mittelpunkt steht die Erweiterung ih-

res Handlungsspielraums, um ihnen die 
Möglichkeit zu geben, eine selbstbewuss-
te und zugleich sozial kompetente Per-
sönlichkeit zu entwickeln.

Professionelles Misstrauen

„Sexuell aggressive junge Menschen ha-
ben die Fähigkeit entwickelt, ihre Umwelt 
zu kontrollieren. Dass sie andere Kinder 
und Jugendliche misshandeln konnten, 
steht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit diesem Kontrollvermögen. Aus die-
sem Grund tritt das pädagogische Per-
sonal ihnen mit Misstrauen entgegen und 
legt größten Wert auf stetige, deutliche 
Konfrontation mit der begangenen Tat.“ 
(typische pädagogische Leitlinie in einer 
am Opfer-Täter-Konstrukt ausgerichte-
ten Konzeption)

In einem Konzept heißt es weiter, „se-
xuell aggressive junge Menschen haben 
die Fähigkeit entwickelt, ihre Umwelt zu 
kontrollieren“. Dies ist eine Behauptung, 
die wohl zum Teil auf erwachsene Straf-
täter zutreffen mag, jedoch nur im Ein-
zelfall auf Kinder und Heranwachsende 
übertragbar ist. Kinder und Jugendliche 
haben nur eine sehr begrenzte Fähig-
keit, ihre Umwelt zu kontrollieren. Zu-
nächst handeln sie nach erlernten Mus-
tern. Das sind überwiegend unbewusste 
Verhaltensmuster, die in der familiären 
Umgebung ihr soziales und emotionales 
Überleben sicherten. Es ist wohl eher ein 
Mangel an gegenseitiger Achtung, Wür-
digung und Liebe, den die Jugendlichen 
in der Herkunftsfamilie erfahren mussten 
und der zu sexuell übergriffigem Verhal-
ten führte, als eine generell manipulative 
Persönlichkeit, die darauf zielt, die Um-
welt zu kontrollieren, um sexuelle Macht 
auszuüben. Solche konzeptionellen Ge-
neralisierungen haben unseres Erach-
tens eher demagogischen Charakter und 
sind als pädagogische Basis ungeeignet, 
weil sie die Vielschichtigkeit und Unter-
schiedlichkeit von Menschen unbeachtet 
lässt. 
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Dieses den Jugendlichen unterstellte und 
konstruierte Kontrollvermögen ist jedoch 
der Grund, weshalb von den Mitarbeite-
rInnen eine generell misstrauische Hal-
tung gegenüber den Jugendlichen ge-
fordert wird. Über diese misstrauische 
Haltung hinweg dient dieses angebliche 
Kontrollvermögen der Jugendlichen auch 
noch als Begründung, sie permanent mit 
Hinweisen auf ihre in der Vergangenheit 
begangenen Taten zu verunsichern und 
zu beschämen. So heißt es in einem Kon-
zept weiter: „Aus diesem Grund tritt das 
pädagogische Personal ihnen mit Miss-
trauen entgegen und legt großen Wert auf 
stetige, deutliche Konfrontation mit der 
begangenen Tat.“ Man kann sich kaum 
vorstellen, dass mit einer solchen Hal-
tung, die als „professionelles Misstrau-
en“ bezeichnet wird, eine gedeihliche 
BeraterInnen-KlientInnen-Beziehung er-
wachsen kann. 
Die Befragung zeigte hier ein unter-
schiedliches Bild. Zum einen sagen so-
wohl einige Jugendliche, als auch einige 
BetreuerInnen, dass die Beziehung zuei-
nander gedeihlich ist, zum anderen füh-
len sich die BetreuerInnen auch unwohl, 
wenn sie die Jugendlichen ständig mit 
ihren Übergriffen konfrontieren müssen. 
Eine KollegIn findet diese Forderung so-
gar „furchtbar“ und setzt die Forderung 
nur mit Widerwillen um, eine andere 
KollegIn antwortet: „Die ständige Kon-
frontation mit ihren Taten halte ich für 
entwicklungshemmend“ (Natho 2010 a, 
Frage 23). Die Befragung der Jugend-
lichen in Form von Briefen ergab, dass 
sie sich in die Struktur von Kontrolle, 
Misstrauen und Offenlegung einfügen, 
weil die Anpassung an dieses System ih-
nen mehr Freiheit verspricht. Anderer-
seits werden von KollegInnen aber auch 
Zweifel an der tatsächlich nachhaltigen 
Wirksamkeit dieses pädagogischen Vor-
gehens geäußert. „Die Kinder haben ja 
keine andere Wahl“, als die Konfrontati-
on und die permanente Offenlegung über 
sich ergehen zu lassen. Möglicherweise 
ist das gezeigte Verhalten nur ein Zweck-

verhalten und führt nicht wirklich zu ei-
ner Persönlichkeitsentwicklung.
Solche Zweifel wurden an einigen Stel-
len der Mitarbeiterbefragung geäußert. 
Vor dem Hintergrund dessen, was die Pä-
dagogik als Wissenschaft über das Ver-
halten von Jugendlichen weiß, sind die-
se Zweifel wohl berechtigt. Kontrolle ist 
nur durch Macht möglich. Solange die 
Jugendlichen schwächer sind als die auf 
sie ausgeübte Macht, haben sie keine an-
dere Wahl, als sich unterzuordnen. Dabei 
entwickeln sie sich nicht, sie lernen le-
diglich sich anzupassen. Fällt die Macht 
aus oder werden die Jugendlichen stär-
ker oder geschickter als die auf sie aus-
geübte Macht, fallen sie wieder in alte 
Verhaltensmuster zurück (vgl. dazu Na-
tho 2011). Entwicklung und Lernen wird 
eher in einer vertrauensvollen Umgebung 
möglich. „Schon länger ist bekannt, dass 
Lernen am besten in einem Zustand po-
sitiver Emotionalität gelingt. Zentrale 
Aufgabe der TherapeutIn ist deshalb die 
Aktivierung positiver emotionaler Zu-
stände“ (Rotthaus 2009, S.127). Was für 
die Therapie gilt, ist mit Sicherheit auch 
auf die Pädagogik zu übertragen. Wenn 
überhaupt, dann gehört die Konfrontati-
on mit dem Übergriff und dem Opfer in 
eine Sexualtherapie, die das Ziel verfolgt, 
zwischen Opfer und Täter Versöhnung 
zu stiften. Dabei sollte es nicht um Be-
schämung gehen, sondern um die Über-
nahme von Schuld, Verantwortung und 
Ausgleich von Schuld. Dieses Ziel ist an 
bestimmte Fähigkeiten des Klienten ge-
bunden und nur begrenzt für Jugendliche 
umsetzbar. 

Die MitarbeiterInnen stimmen im We-
sentlichen in der Haltung überein, dass 
die Konfrontation, wenn überhaupt nö-
tig, in die Therapie gehört und nicht den 
pädagogischen Alltag durchziehen soll-
te. Insgesamt wird diese pädagogische 
Grundhaltung von Erziehern und auch 
von den Jugendlichen sehr ambivalent 
erlebt. Die Konfrontation lässt sich als 
erzieherisches Mittel und als Machtin-

strument einsetzen, so las-
sen sich die zu Betreuenden 
besser kontrollieren und an die Regeln 
binden. Gegenüber anderen stationä-
ren Jugendhilfemaßnahmen in Gruppen 
ist das ein Vorteil, die Gruppe lässt sich 
mit weniger personellem Aufwand steu-
ern. Doch einige Betreuer (Natho 2010a, 
Frage 18) vermuten auch, dass die stän-
dige Konfrontation – der Jugendlichen 
mit ihren in der Vergangenheit began-
genen Taten – im pädagogischen Alltag 
auch einschüchternd, beschämend wirkt 
und vermutlich die Möglichkeiten ihrer 
Persönlichkeitsentwicklung einschränkt. 
Diese Ambivalenz ließe sich möglicher-
weise lösen, wenn man die pädagogische 
und erzieherische Arbeit stärker von den 
therapeutischen Forderungen wie Miss-
trauen, Kontrolle und Konfrontation be-
freien würde. So könnten stärker die 
unterstützenden, wertschätzenden Wer-
te von Erziehung zum Tragen kommen. 
Wir schlagen deshalb vor, den Begriff 
„Professionelles Misstrauen“ durch den 
Begriff „pädagogische Achtsamkeit“ 
zu ersetzen. Die pädagogische Leitlinie 
könnte lauten: 

 Vertrauen & Pädagogische Acht-
samkeit
In erster Linie bestimmt Vertrauen die 
Beziehung zu den Kindern und Jugend-
lichen. Sie sollen durch das ihnen entge-
gengebrachte Vertrauen lernen, dass sie 
wertvoll und liebenswert sind. Dieses 
Gefühl stellt für Kinder und Jugendli-
che eine Basis dar, selbst Wertschätzung, 
Achtung zu lernen und anderen zu zeigen. 
Die Betreuer bleiben im pädagogischen 
Alltag achtsam hinsichtlich der Wahrung 
individueller und sozialer Grenzen. Kin-
der und Jugendliche sollen so lernen, die 
Grenzen anderer zu erkennen und zu ak-
zeptieren.  
Eine die Betreuung flankierende Sexual-
therapie soll den Kindern und Jugendli-
chen helfen, eine gesellschaftlich akzep-
tierte Sexualität zu entwickeln. 
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In dieser Veröffentlichung wollen wir auf 
die detaillierte Reflexion aller Leitlini-
en verzichten, um den Rahmen nicht zu 
sprengen (ausführlicher Natho & Beber-
meyer 2012).

Praktische Anregungen für die 
erzieherische Arbeit

Aus dem bisher Dargelegten gehen be-
reits einige praktische Anregungen für die 
Arbeit mit Jugendlichen, die in der Ver-
gangenheit sexuell übergriffiges Verhalten 
gezeigt haben, hervor. Diese werden hier 
nochmals zusammengefasst und durch 
konkrete Umsetzungsvorschläge ergänzt. 
Wir wollen einige praktische Vorschläge 
geben und sind uns im Klaren, dass damit 
die Frage nach einem systemischen erzie-
herischen Leitfaden nicht vollständig be-
antwortet ist.  
Als eine der wichtigsten Voraussetzungen 
für die Arbeit mit Jugendlichen erachten 
wir eine ausgiebige Auseinandersetzung 
mit theoretischem Hintergrundwissen 
über Entwicklungsaspekte und Beson-
derheiten der Jugendphase. Dabei sollten 
neue Forschungsergebnisse ständig in-
tegriert und im Team diskutiert werden. 
Auch die Reflexion innerhalb des Teams 
sowie mit externem Fachpersonal sollte 
einen grundlegenden Inhalt der erzieheri-
schen Arbeit darstellen. Die eigene Hal-
tung gegenüber sexuell grenzverletzenden 
Jugendlichen bedarf es kontinuierlich zu 
hinterfragen, um mögliche Rache- oder 
Machtimpulse sowie moralische Überle-
genheitsgefühle dort einzuordnen, wo sie 
hingehören – zu seinen eigenen mensch-
lichen und durchaus zu respektierenden 
Empfindungen –, die jedoch im Auftre-
ten als Professioneller gegenüber dem Ju-
gendlichen unangemessen sind. 
Die in der Vergangenheit häufig vernach-
lässigten und teilweise ungeliebten Ju-
gendlichen sollten von Erwachsenen be-
treut werden, die in der Lage dazu sind, 
eine tragfähige, sichere und emotiona-
le Beziehung zu ihnen aufzubauen, die 
den Pubertierenden erlaubt, sich fallen 

zu lassen und Zuwendung zu erfahren. In 
Fachkreisen wird vom „Nachreifen“ ge-
sprochen, was ausschließlich möglich ist, 
wenn ehrlich gemeinte emotionale Zu-
wendung den Jugendlichen gegenüber 
zugelassen werden kann. Für das Erspü-
ren ihrer eigenen Empfindungen benöti-
gen die Jugendlichen Menschen an ihrer 
Seite, die sich ihrer Gefühle bewusst sind 
und diese angemessen ausleben und ver-
balisieren können. Pubertierende benöti-
gen andere Personen, mit denen sie sich 
identifizieren, zu denen sie jedoch auch 
alternative Denk- und Handlungsmuster 
entwickeln können. Diese Identifikations- 
und Nachreifungsprozesse sollten durch 
regelmäßige Gespräche begleitet und re-
flektiert werden. Das häufig gehandhab-
te Bezugsbetreuer-System erachten wir 
dafür als sehr hilfreich, so dass jeder Ju-
gendliche eine besondere Bezugs- und 
Vertrauensperson hat, mit der solche As-
pekte ausführlicher in einer fest installier-
ten Einzelzeit Raum finden können. 
Es wurden mehrfach die Begriffe Sexu-
alpädagogik, -therapie und Feinfühlig-
keitstraining genannt. Im Konzept der 
evaluierten Wohngruppe wurde auch von 
einem Sozialkompetenztraining, einem 
Flirttraining und einer Jungengruppe ge-
sprochen. Wir schlagen vor, auf Grund 
des doch häufig sehr geringen Aufklä-
rungswissens der Jugendlichen eine feste 
Zeit zu installieren, in der in der Gruppe 
sexualpädagogische Aspekte vermittelt 
und besprochen werden. Erfahrungsge-
mäß zeigt sich eine spielerische und lo-
ckere Herangehensweise eher als effek-
tiv. In diesem Zusammenhang können 
Themen wie Flirten, mit Sexualität ver-
bundene Gefühle und Bedürfnisse so-
wie für Jungen spezifische Themen in-
tegriert werden. Auch dem eigenen Kör-
pererleben sollte besondere Beachtung 
geschenkt werden. Entspannungs- und 
Phantasiereisen sowie Achtsamkeits-, 
Distanzierungs- und Körperbildübungen 
erweisen sich dafür als sehr nützlich. Die 
in dieser Zeit erarbeiteten Aspekte soll-
ten mit dem jeweiligen Bezugserzieher 

besprochen und im Alltag integriert wer-
den. Dabei muss der Bedarf eines jeden 
Einzelnen ermittelt und Umsetzungs-
möglichkeiten vereinbart werden. Die 
Erwachsenen stellen dafür achtsame Be-
gleiter und Vertrauenspersonen dar. 
Ein Sozialkompetenztraining, in dem es 
verstärkt um das Wahrnehmen der ei-
genen Grenzen und die der anderen, so-
wie um Feinfühligkeit und Einfühlungs-
vermögen gehen sollte, könnte ähnlich 
installiert und in den Alltag übertragen 
werden. Solche so genannten Trainings 
dienen in einer festen Zeit eher zur For-
mulierung und Erarbeitung von Themen, 
häufig auf kognitiver Ebene, die einen 
Erkenntniseffekt haben können. Für eine 
nachhaltige Verinnerlichung müssen die 
Jugendlichen selbst ausprobieren, Situa-
tionen meistern, aber auch scheitern, ihre 
eigenen Fähigkeiten wahrnehmen ler-
nen, anstatt sie nur zu benennen, sowie 
Gefühle erspüren und nicht nur verbali-
sieren. Dafür benötigen Jugendliche Le-
benswirklichkeiten, Handlungsmöglich-
keiten und natürliche Trainingsfelder. 
Dass die oben geschriebene Klientel in 
der Vergangenheit häufig selbst mehre-
re traumatisierende Erfahrungen, auch 
sexuellen Missbrauch, erleben mussten, 
blieb bisher unbeachtet. Wir möchten 
dies jedoch an dieser Stelle erwähnen, da 
sich hieraus weiterhin besondere pädago-
gische Anregungen ergeben. Besonders 
hier können die oben genannten Übun-
gen zum Körpererleben, die regelmäßig 
im Alltag eingesetzt werden können, sehr 
unterstützend wirken.
Eine begleitende Sexualtherapie, in der 
es um die sexuellen Übergriffe aus der 
Vergangenheit und die damit zusammen-
hängenden Aspekte geht, sollte ebenfalls 
durchgeführt, jedoch vom pädagogischen 
Alltag insofern losgelöst werden, dass es 
zum Beispiel keiner regelmäßigen Kon-
frontation mit den „Taten“ durch die Er-
zieher bedarf. Die für den erzieherischen 
Alltag wichtigen Aspekte, die in der The-
rapiestunde erarbeitet werden, sollten je-
doch mit dem jeweiligen Jugendlichen 
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und Erzieher besprochen werden, so dass 
die Sicherheit aller Beteiligten gewähr-
leistet werden kann.
In den Einrichtungen wird häufig zur Un-
terstützung für jeden einzelnen Jugend-
lichen ein so genannter Sicherheitsplan 
erstellt, der jedoch vielmehr als Macht- 
und Kontrollmittel der Erzieher und The-
rapeuten eingesetzt wird. Dieser Sicher-
heitsplan – wobei über den Namen disku-
tiert werden kann – sollte in der Therapie 
erarbeitet werden. Grundlage des Planes 
sollten die Ressourcen und Risiken des 
jeweiligen Jugendlichen sein. Interessant 
ist dabei die Frage, welche Gedanken, 
Gefühle, Verhaltensweisen und Umstän-
de den Jugendlichen in der Vergangenheit 
dabei unterstützt haben, die körperlichen 
und emotionalen Grenzen anderer zu er-
kennen und zu akzeptieren. Der Bezugs-
erzieher sollte vermehrt darauf eingehen 
und dem Jugendlichen dabei helfen, die 
Situationen so zu gestalten, dass er sich 
im Umgang mit seinen eigenen Grenzen 
und denen der anderen sicher fühlt. Der 
Jugendliche soll dieses Mittel als Hilfe 
und nicht als eines der vielen verhaltens-
therapeutischen Punktesysteme zur Über-
prüfung seines Fehlverhaltens verstehen. 
Den Kontakt zur Peergroup, zur Fami-
lie, zu Medien und Schule halten wir für 
die Entwicklung eines Jugendlichen für 
wichtig. Dabei spielen jedoch individu-
elle Gegebenheiten eine entscheidende 
Rolle. Liegt beispielsweise ein innerfa-
miliärer sexueller Übergriff vor, sollten 
andere Bedingungen für die Kontaktge-
staltung mit der Familie gelten. Eine ein-
heitliche Kontaktregelung anhand der 
Stufen und damit verbundenen monate-
langen Kontaktsperre zu den Eltern, bis 
auf kurze Telefonate in der Woche, hal-
ten wir für nicht nützlich. Ebenso sollte, 
wie oben bereits erwähnt, eine heiminter-
ne Beschulung und damit einhergehende 
sozial eingegrenzte Möglichkeit für den 
Jugendlichen eher eine Ausnahme blei-
ben oder generell nach kurzer Zeit aufge-
hoben werden. Eine Schulbegleitung des 
Jugendlichen, sowie einen engmaschigen 

Austausch mit den betreuenden Schulen, 
halten wir für sinnvoller, als eine teilwei-
se monatelange Isolierung eines Puber-
tierenden aus den alltäglichen Abläufen.  

Die hier beschriebenen Aspekte stellen 
nur einen kleinen Ausschnitt von prak-
tischen Empfehlungen für die erzieheri-
sche Arbeit dar, sofern es sich um eher 
durchschnittlich intelligente, absprache- 
und reflexionsfähige  Jugendliche ohne 
andere vordergründige psychische Stö-
rungsbilder (Suchtproblematik, Verdacht 
auf Persönlichkeitsstörung etc.), was 
nochmals einen anderen Hilfebedarf mit 
sich ziehen würde, handelt. Diese Emp-
fehlungen sollen keine Regeln und Gren-
zen aufheben. Diese klar formulierten 
und Sicherheit gebenden Strukturen hal-
ten wir für maßgeblich in einer Jugend-
hilfeeinrichtung sowie bei der Erziehung 
von Jugendlichen. Jedoch sollten sol-
che Regeln als Rahmen dienen, in dem 
den Pubertierenden trotzdem zahlreiche 
Möglichkeiten zur Entwicklung, Übung, 
Selbstwirksamkeit und -verwirklichung  
sowie Persönlichkeitsentfaltung unter 
eher realistischen Bedingungen zur Ver-
fügung stehen.

Schlussbetrachtung

Die Arbeit mit Jugendlichen, die sexu-
ell übergriffiges Verhalten gezeigt haben, 
spielt sich oft im Spannungsfeld zwischen 
Bagatellisierung und Dramatisierung ab 
und verleitet zu Stigmatisierung, Generali-
sierung und Schwarz-Weiß-Denken. Dem 
entgegenwirken kann man, indem man je-
den Fall, jeden Jugendlichen individuell 
wahrnimmt und diesen bezogen auf seine 
Ressourcen speziell fördert. Dazu gehören 
eine differenzierte psychologische und so-
ziale Diagnostik und sehr individuelle Be-
treuungspläne sowie Therapiepläne. 
Eine Pädagogik des Vertrauens (Natho 
2011, S.258ff) ist für die Persönlichkeits-
entwicklung nützlicher als eine Pädagogik 
des Misstrauens und der Kontrolle. Gene-
rell sollte, wie eben beschrieben, die The-

rapie, die Psychologie hier die 
Pädagogik bzw. die Erziehung 
unterstützen und nicht umgekehrt. 
Die hier gegebenen Anregungen sollen 
helfen, das Thema sexuell übergriffiges 
Verhalten und die betroffenen Jugend-
lichen differenziert zu betrachten. Der 
Wunsch nach einem differenzierten Blick 
auf die Problematik und die Jugendlichen 
wurde auch von einigen Kollegen in der 
Befragung immer wieder geäußert. Eine 
differenzierte, systemische und ressour-
cenorientierte Wahrnehmung war als 
Tendenz durchaus bereits im Team vor-
handen, wurde aber durch das polarisie-
rende und sich am Defizit der Jugendli-
chen orientierende Opfer-Täter-Konzept 
in seiner Entwicklung blockiert. 
Die hier in diesem Aufsatz dargelegten 
Anregungen und Vorschläge zur Neuge-
staltung von Konzepten, erheben nicht 
den Anspruch auf Richtigkeit. Sie schei-
nen aber im Sinne einer ressourcenorien-
tierten pädagogischen Grundhaltung und 
insbesondere für die Persönlichkeitsent-
wicklung der Jugendlichen nützlicher. 
Einige Betreuer brachten ihre Haltung in 
der Evaluation auf den Punkt: Sie schät-
zen ein, dass diese Jugendlichen für ihre 
Persönlichkeitsentwicklung vor allem 
uneingeschränktes Vertrauen, gute Bezie-
hungen (im Sinne von Sicherheit, Unter-
stützung, Zuwendung, Aufmerksamkeit 
und Liebe) benötigen. Es wurde auch 
eingeschätzt, dass die Jugendlichen einen 
Raum benötigen, um alternatives sexu-
elles Verhalten und Liebe zu lernen und 
zu erfahren. Die ständige Konfrontation 
mit der Tat, permanente Kontrolle oder 
Grenzsetzung wird von den Betreuern 
für eine positive Persönlichkeitsbildung 
kaum als unterstützend erwähnt.
Das größte Risiko ist, nichts zu riskieren. 
Setzen Konzepte zu sehr auf Opferschutz 
und damit auf Kontrolle, Konfrontation 
und Einschluss, erfahren Heranwachsen-
de nicht genügend Entwicklungsanregun-
gen. Das kann unter Umständen bedeu-
ten, dass das Problem, welches bekämpft 
werden soll, indirekt erhalten wird.
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Abstract

In the context of stationary youth care, 
the accomodation of children and young 
people, who have demonstrated sexually 
grip behavior, pictures a special need for 
assistance. In the educational and the-
rapeutic work with this clientele, the fo-
cus will traditionally be more stronger 
on control, limit and on protection of the 
victims and the problematical rated grip 
behavior from the past will educationally 
and therapeutically be the center point. 
But is this control and deficit orientation 
really helpful?

In this article, aspects of educational 
work with children and young peop-
le who have demonstrated sexually grip 
behavior, will be discussed. The starting 
point is an evaluation, that was conduc-
ted in 2010 by the Institute for training, 
supervision and family therapy Halber-
stadt, in a specialized group home for 
sexually grip adolescents in the age of 
12 to 18 years of the Children and Youth 
Care Organisation. In this context, the 
evaluators developed suggestions for the 
reorganization of the traditionally more 
deficit-oriented conceptual pedagogical 
guidelines taking into account the syste-
mic premises. This and the resulting con-
sequences for the educational work with 
sexually conspicuous minors in the youth 
care are presented and discussed below. 
The aim of this article is to further clarify 
what – in compliance with behavioral 
problems – from a developmental point 
of view, children and young people need; 
and to develop ideas on how educators – 
from a systemic point of view – are able 
to satisfy these needs in the educational 
work.
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